

Für Nila und Leo




Über das Buch

Manche nennen es Zufall, andere Schicksal. In jedem Fall hängt alles irgendwie miteinander zusammen. Bekanntlich kann ein Schmetterlingsschlag einen Tornado auslösen. Was könnte dann alles passieren, wenn jemand seine Bahn verpasst? Bei „When Fred met Ming“ überschneiden sich Geschichten, die eigentlich nichts miteinander zu tun haben und doch eng miteinander verwoben sind:

Bet on Buck ist ein Loser. Früher einmal, da machte er mit Pferdewetten Millionen. Doch jetzt wurde eine Truppe namens „Die Eintreiber“ losgeschickt, um Schulden aus ihm raus zu prügeln. Ob er wieder zurück zu seinem Glück finden wird?

Der traditionsreiche, bayrische Rollstuhlhersteller Friedrich Bach wurde gehackt, sämtliche Computer sind verschlüsselt, die Produktion steht still. Ein Ereignis, mit dem der Alleininhaber und Firmenchef Karl Bach vollständig überfordert ist. Wie gut, dass er am Vorabend einen kompetenten Sicherheitsexperten kennengelernt hat, der ihm nun zur Seite steht. Ein glücklicher Zufall?

Tiras Levi, Ex-Berater bei einer großen Beratungsagentur und Uri Blumenthal, Ex Mossad, führen Spezialaufträge für besondere Kunden aus. Haben sie sich mit dem aktuellen Auftrag selbst übertroffen?

Und dann treffen sich noch Fred und Ming. Ach ja, es gilt auch noch den Dritten Weltkrieg zu verhindern – aber das nur am Rande …




Über den Autor

Ben Janson hat sich intensiv mit den Themen Wirtschaftsschutz, Cyber Security, Social Media Monitoring und Desinformation befasst. Er stand hierzu im Austausch mit den deutschen Sicherheitsbehörden und internationalen Experten, hat Workshops und Arbeitsgruppen für die Sicherheitschefs deutscher Konzerne und KMUs geleitet und auf nationalen wie internationalen Konferenzen als Experte gesprochen. Er hat mehrere Fachartikel, Beiträge und Studien veröffentlicht. Darüber hinaus hat er schon immer gerne geschrieben – außer in der Schule. Jetzt ist es an der Zeit, dass sein erster Roman veröffentlicht wird.
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Prolog

1.

„Mit dem, was in diesem Koffer ist“, der Mann im grauen Mantel schaute sich besorgt um, „können wir einen Dritten Weltkrieg verhindern.“ Er sprach gerade laut genug, dass seine Kontaktperson, eine Frau Anfang Dreißig, ihn in dem Getümmel am U-Bahnsteig verstehen konnte. Sie standen nahe beieinander, blickten aber beide auf das Gleis vor sich. Eine Maus huschte vorbei.

Sie schaute nach unten auf seine Hand und nahm die schwarze Aktentasche an sich. Eine U-Bahn näherte sich. In das Rattern hinein sagte er noch „Sie wissen, was Sie damit tun müssen. Ich wünsche Ihnen, ich wünsche uns allen, viel Glück. Es liegt – wieder einmal – allein in Ihren Händen.“ Dann verschwand der Mann durch die Menschenmassen.

Natürlich wusste sie, was damit zu tun war. Es war ja nicht das erste Mal, da hatte er verdammt recht. Und dennoch konnte sich so etwas wie Routine nicht einstellen. Nicht in ihrem Job. Routine machte nachlässig. Und Nachlässigkeit tötete. Das wusste sie nur zu gut. Nicht wenige ihrer Kolleginnen und Kollegen mussten sterben, weil sie zu routiniert gewesen waren. Ihr würde das nicht passieren. Sie hatte zu viel aufgegeben, um dahin zu kommen, wo sie jetzt war. Ihre Freunde, ihre Familie. Wobei ihr ihre Familie nicht sonderlich fehlte. Ihr Vater war ein rechtes Ausbeuterarschloch, ihre Mutter eine tumbe Nuss. Einzig ihre Schwester fehlte ihr. Sie hatte sich schon lange nicht mehr bei ihr gemeldet, viel zu lange nicht. Doch es war schwer in ihrem Job. Sie hatte wenig Zeit, und sie wusste nicht, was sie hätte schreiben oder sagen sollen. Und sie wollte ihre Schwester auch nicht in Gefahr bringen. Irgendwann würden sie sich wieder begegnen, das spürte sie.

Überhaupt wunderte sie sich, dass ihre Schwester ihr jetzt in den Sinn kam. Sie hatte schon eine ganze Weile nicht mehr an sie gedacht. Wieso gerade jetzt?

Mit lauten Quietschen hielt die Bahn. Der schrille Ton riss sie aus ihren Gedanken. Die Türen sprangen auf und ein Strom von Menschen ergoss sich auf den ohnehin vollen Bahnsteig. Ungeduldig wartete die Frau mit der Aktentasche darauf, dass sie einsteigen konnte und schaute dabei angespannt nach links und rechts. Rechts neben ihr stand ein leicht untersetzter Mann, den sie auf Anfang bis Mitte Vierzig schätzte. Er sah aus wie der typische Unternehmensberater: Schicker Anzug, Haare gestylt, das Gesicht rasiert. Sein Rasierwasser konnte sie deutlich riechen. Er wirkte etwas arrogant, die Rolex an seinem Handgelenk war ein wenig zu dick für ihren Geschmack. Immerhin machte er einen ungefährlichen Eindruck. Links nahm sie eine korpulente Frau um die Sechzig wahr.

Was sie nicht sah, war der Mann, der sich ihr von hinten näherte. Er war einen guten Kopf kleiner als sie, die mit ihren 1,80 m ein wenig aus der Menge ragte. Zielstrebig bahnte er sich seinen Weg zu ihr. Als er nur noch wenige Zentimeter von ihr entfernt war, zückte er einen Dolch, dessen Klinge er zuvor mit einem Gift getränkt hatte.

Ursprünglich wollte er eine Spritze verwenden und das Gift direkt injizieren. Doch, wie er befürchtete hatte, trug sie aufgrund des Wetters einen robusten Mantel, und die Wahrscheinlichkeit war groß, dass er mit der Nadel den Stoff nicht würde durchdringen können.

Behutsam holte er ein wenig aus. „Gleich“, dachte er, während sich ein gespenstisches Lächeln auf seinem Gesicht ausbreitete, „kann uns niemand mehr aufhalten.“




Kapitel I – Bet on Buck

2.

„No Woman, no cry!“, sang, oder vielmehr johlte, Tim Buck vor sich hin. Er hatte wuchtige Kopfhörer auf und den vermutlich bekanntesten Klassiker von Bob Marley in Endlosschleife laufen. Dabei lümmelte er auf seinem Sofa, das mit einer alten braunen Decke überzogen war, den Kopf im Nacken, und blies dicke Wolken seines Joints in Richtung Decke. Seine Augen waren geschlossen. Er sang alleine. Um ihn herum lag ein kleines Trümmerfeld aus zerbrochenem Geschirr, dazwischen mischte sich Besteck. Das Blut in seinem Gesicht war inzwischen zu einer dicken, braunen Kruste vertrocknet. Doch von alldem war praktisch nichts zu sehen. Das einzige Licht in dem Raum kam von den zwei grünen Leuchten des Routers. In der Dunkelheit hörte man das Quietschen eines Hamsterrads.

Vielleicht sollten wir eine Stunde früher anfangen zu erzählen.

„No Woman, no cry!“, sang Tim Buck vor sich hin.

Oder doch besser fünf Stunden früher.

„Du bist ein verdammter Scheiß-Loser! Was ist bloß aus dir geworden?“

Tim Buck saß auf seinem Sofa und starrte ins Leere.

„Verdammt nochmal ich rede mit dir!“

Susi fuchtelte mit ihrer Hand vor seinem Gesicht.

„Hallo Arschloch!“, schrie sie ihn an.

Keine Reaktion.

Sie stürmte in die Küche, öffnete einen Schrank, holte vier Kaffeetassen heraus und baute sich damit vor ihm auf. Sie stellte die Sammlung auf den wackeligen, braunen Holztisch vor dem Sofa ab: Eine Diddle-Tasse mit der Aufschrift „Nur nicht hetzen“, eine mit einem gelben Minion, der grinsend eine Banane verspeiste, eine mit dem Aufdruck „Bad Mother Fucker“ und schließlich eine Tasse mit der Aufschrift „Sieht vielleicht so aus, als würde ich dir zuhören, doch in Wahrheit denke ich an Cannabis“.

„Hörst Du mir…“, begann sie. Dann griff sie die erste Tasse und schmetterte sie gegen die Wand zu ihrer Linken.

Tim zuckte zusammen.

„…jetzt…“, sie packte die zweite Tasse und schmiss sie nach rechts.

Er sprang auf.

„…vielleicht…“, Tasse Nummer drei flog an die Wand hinter ihr.

„Eyyyyy!“, brachte Tim zaghaft hervor.

„…zu?“, und die vierte flog knapp an Tims rechten Ohr vorbei und zerschellte an der Wand hinter ihm.

„Was’n los mit dir?“

„Ah, du lebst?!“, entgegnete Susi.

Susi. Geboren im Schwabenland. Abitur mit 1,0. Seit sechs Jahren war sie mit Tim zusammen. Damals war Tim noch Mr. Bet on Buck, der Pferdewettkönig von Berlin, gewesen, und sie neunzehn Jahre alt und die heißeste Stripperin im „Titten und Fritten“, einem Berliner Striplokal, in dem es „die besten Fritten, die man im Puff bekommen kann“, so die Eigenwerbung, gab. Doch während sie jetzt noch genauso heiß war wie damals – 1,75 Meter lang, das meiste davon Beine, rabenschwarze Haare, Augen, die so grün funkelten wie ein Smaragd, sportlich-schlanke Traumfigur, die jedes Playmate vor Neid hätte erblassen lassen, und dazu noch diese bezaubernden Ohren … wir schweifen ab.

Während sie jedenfalls noch top in Schuss war, war sein Glück bereits vor fünf Jahren zerronnen. Von einem Tag auf den anderen. Doch sie hatte zu ihm gehalten. All die Jahre. Lebten sie damals noch in einem schicken 200-Quadratmeter-Penthouse mit Blick über den Kurfürstendamm, hausten sie nun in einem 50-Quadratmeter-Loch von einer Bude am Stadtrand. In einem dieser Wohntürme. Es war erbärmlich. Sie fühlte sich scheiße.

„Was’n los mit dir?“, wiederholte Tim zugedröhnt.

„Ich rede seit zehn Minuten mit dir! Und du? Du sagst kein Wort!“

„Äh. Was hast du denn gesagt?“

„Ich fasse es nicht. Du hängst den ganzen verdammten Tag auf diesem Scheiß-Sofa rum und schimmelst vor dich hin. Beweg deinen Arsch! Such dir n Job!“

„Was? Wieso’n das? Ich hab doch einen.“

Susi fing laut zu lachen an.

„Ach ja? Du? Als was? Als Schmuckeremit?“

„Als was?“

„Schmuckeremit. Ziereinsiedler. Das waren Leute, die fürs Nichtstun bezahlt wurden.“

„Hä? Was?“

„Vergiss es! Was für’n Job hast du denn, bitteschön?“

„Na ich bin Bet on Buck! Der Wettkönig von Berlin.“ Tim kniff ein Auge zu und deutete mit beiden Daumen auf sich.

Tim. Alias Bet on Buck. In seinem runtergekommenen Jogginganzug, den auseinanderfallenden Turnschuhen, mit den ungewaschenen Haaren, dem Joint im Mundwinkel und dem Goldkettchen um seinen Hals sah er aus wie ein Idiot, nein, wie die Karikatur eines Idioten, und das, obwohl er eigentlich noch recht attraktiv war, oder sein könnte – knapp 1,80 m groß, hellblaue Augen, Dreitagebart, trainierter Körper. Bis zu dieser Sache in Miami konnte er dem Glück nicht davon laufen. Doch seitdem ging es bergab. Vor ein paar Monaten wurde es dann richtig schlimm. Machte er zuvor wenigstens noch Sport und brachte gute Laune in die Bude – einen Job suchte er natürlich nicht – hing er jetzt nur noch rum und war die meiste Zeit bekifft.

Susi konnte es nicht fassen. Dachte er das wirklich? Sie sah ihn entgeistert an. Dann riss sie sich zusammen. Kopfschüttelnd sagte sie: „Ach Tim, du bist einfach ein Loser.“ Ihr Ton war nicht mehr vorwurfsvoll. Viel schlimmer. Er war voller Verachtung. Und das machte ihn so richtig wütend. Also schrie er zurück:

„Und du? Was hast du denn für einen Job? Eine Nutte bist du!“

Es tat ihm leid, in dem Moment, in dem er es gesagt hatte. Aber es war zu spät. Die Worte hatten seinen Mund bereits verlassen, waren schon in Susis Ohr und von dort direkt in ihre Amygdala gelangt, die bestens wusste, was sie damit anzufangen hatte. Sofort begann sie mit der Ausschüttung der Stresshormone Adrenalin und Noradrenalin. Sie befahl dem Herzen, schneller zu schlagen und den Adern, sich zu verengen. Folglich stieg Susis Blutdruck, ihr Puls schoss nach oben. Sie sah rot.

„Niemand nennt mich eine Nutte!“, brachte Susi mit zusammengebissenen Zähnen hervor. Jedes einzelne Wort betonend. Das war kein gutes Zeichen. Immer, wenn sie durch ihre zusammengebissenen Zähne sprach, passierten schlimme Dinge. Dieses Muster sollte sich nicht ändern.

„Ich äh … Das war nicht …“, stammelte Tim noch, doch da war sie bereits in der Küche verschwunden. Sekunden später kamen Teller geflogen. Einer davon touchierte seinen Kopf. Doch Susi bemerkte es nicht. Als die zwölf Teller zerstört waren, folgten Gläser und schließlich war das Besteck an der Reihe. Tim war zwischenzeitlich hinter dem Sofa in Deckung gegangen und drückte sich ein Taschentuch gegen seine Stirn. Die Platzwunde tat nicht sonderlich weh – das Gras wirkte bestens –, machte aber eine gehörige Sauerei.

Schließlich trat Susi wieder aus der Küche heraus. Tim lugte über das Sofa.

„Du hast mich mit einem Teller getroffen“, sagte er etwas übertrieben vorwurfsvoll.

„Das tut mir leid. Eigentlich wollte ich dich mit einem Messer treffen.“

„Dann hättest du die Messer zuerst werfen sollen.“

„Ich merke es mir für das nächste Mal“, gab sie bissig zurück. Inzwischen war sie an ihm vorbeigelaufen und stand vor der Garderobe, die im Esszimmer sein musste, da der Flur im Eingang mit Tims Aquarium vollgestellt war. Sie hasste die Wohnung und sie hasste sein Aquarium. Deswegen musste es auch im Flur stehen und nicht im Wohnzimmer. Sie hatte die Fische nicht ständig sehen wollen. Und sie fühlte sich von den Viechern beobachtet. Außerdem stand im Wohnzimmer schon Tims Hamsterkäfig. Verdammte Zoohandlung!

Sie zog sich ihre Stiefel an und starrte dabei auf den Hamster, der friedlich in seinem Nest schlummerte. Er schien sich an dem Streit nicht weiter zu stören. Vermutlich hatte er sich daran gewöhnt. Nach wenigen Sekunden waren ihre langen Beine in den schwarzen Overknees fast vollständig verschwunden. Immer wenn sie die Teile anhatte, strömte verdammt viel Blut in Tims Unterleib.

Wie er sie da stehen sah, mit diesen hammergeilen Stiefeln, dem schwarzen Minirock und der engen schwarzen Bluse, die ihre Traumfigur so perfekt zu präsentieren wusste, hätte er sofort über sie herfallen können.

„Versöhnungssex?“, fragte Tim denn auch gleich.

„Fick dich selber!“

„Das heißt wohl nein“, meinte Tim kleinlaut zu sich selbst.

Susi griff sich ihre kleine, schwarze Handtasche von der Garderobe und hing sie sich um den Hals. Dann stürmte sie in den Flur, warf den Fischen noch ein „Ihr könnt euch auch ficken!“ zu, als diese sie vorwurfsvoll ansahen, wie sie fand, und riss die Tür auf, die sie auch gleich mit einem lauten Knall wieder hinter sich schloss. Das Zuschlagen der Tür ließ die dünnen Wände erzittern.

Tim zuckte kurz mit den Schultern, ließ sich auf das Sofa fallen, setzte seine überdimensionierten Kopfhörer auf, wählte „No woman, no cry“ auf seinem Telefon, drückte auf „Titel wiederholen“ und steckte sich einen neuen Joint an. Langsam sank er immer tiefer in das gammelige Sofa ein, währen sich die Wohnung mit frischem Rauch füllte.

3.

Fünf Stunden später: Sturmklingeln an der Tür.

Das Geräusch drang nicht zu Tim durch. Er hätte sich sonst vielleicht gefragt, ob es Susi sein könnte. Vielleicht wäre er auch aufgestanden. Doch vermutlich eher nicht. Dafür war er zu viel zu träge. Obwohl, für seine Susi, hätte er es womöglich sogar bis zur Tür geschafft. Doch darüber zu spekulieren, ist müßig. Er bekam sowieso nichts mit. Und schließlich verstummte das Klingeln auch wieder und es wurde für einen Moment Mucksmäuschen still. Doch nur für einen kurzen Moment.

Krawum! knallte es plötzlich, gefolgt von einem lauten Klirren und einem Geräusch, das so klang, als würde jemand die Toilette spülen. Dann ein Schreien. Stimmengewirr. Doch auch davon bekam Tim nichts mit. Er war inzwischen einem tiefen Rausch verfallen und lächelte nur stumpfsinnig vor sich hin.

Und während er mit geschlossenen Augen so vor sich hin lächelte, verpasste er, was sich in seiner Wohnung abspielte: Vier Typen hatten an seiner Tür geklingelt und als niemand aufmachte, beschlossen, die Tür selbst zu öffnen. Dafür musste der Kräftigste von ihnen etwas Anlauf nehmen und sich gegen die Tür werfen. Ihre Berechnung, dass sich die Tür dadurch würde öffnen lassen, war korrekt. Allerdings überschätzten sie den Grad des Widerstandes der Tür. So splitterten die Scharniere aus der Wand wie Kekse, die man zerbrach, und Power Pete rannte gleich weiter in Tims Aquarium, das er ebenfalls zerlegte. Dabei zog er sich an den langen Scherben eine tiefe Schnittwunde am rechten Oberarm zu. Power Pete schrie kurz auf, riss sich dann aber gleich wieder zusammen. Bloß keine Schwäche zeigen!

Power Pete. Er war das Produkt von Anabolika, Steroiden und einem extrem unterentwickelten Selbstwertgefühl. Praktisch seine gesamte Freizeit verbrachte der 1,90 Meter große Riese im Fitnessstudio, wo er perverse Gewichte stemmte. Die Schmerzen unterdrückte er mit allem möglichen, was er von der Apotheke oder im Internet bekommen konnte. Er schluckte mehr Anabolika als Bet on Bucks Hamster Körner fraß. Seine Hoden waren inzwischen auf die Größe von Erbsen geschrumpft. Dabei war der Kerl gerademal 20 Jahre alt. Power Pete trug einen Irokesen-Schnitt wie B.A. Baracus aus seiner Lieblingsserie Das A-Team. Die lief zwar schon nicht mehr im Fernsehen, als er noch gar nicht geboren war, aber er war auch ansonsten nicht immer up to date.

„Alter, du hast das Teil voll zerlegt man!“, freute sich Bohnenstangen-Bert, ein Zweimeter-Mann, der allerdings nicht allzu viel auf den Rippen hatte. Und noch weniger im Kopf. Er war so beschränkt, dass man ihn nicht alleine zum Brötchenholen schicken konnte. Er trug blonde, kurze Haare auf dem Kopf und in seinem Gesicht. Ein richtiger Bart wurde daraus aber nicht. Noch nicht einmal das bekam er hin.

„Jo, Digger und das Aquarium gleich mit“, grunzte Jochen, den niemand Jochen nannte, sondern nur Joe, weil das irgendwie cooler klingen sollte. Cool war er dennoch nicht. Er war zwar nicht so blöd wie seine beiden Kumpane, von Intelligenz würde man bei ihm allerdings auch nicht sprechen. Seine geringe Körpergröße von 1,60 Meter versuchte er durch Muskelmasse zu kompensieren, was ihm allerdings trotz reichlich Training nicht gelang. Eigentlich war er für nicht sonderlich viel zu gebrauchen. Das war die Bohnenstange zwar auch nicht, aber die konnte einem zumindest mal etwas von einem höheren Regal herunterholen, ohne dabei einen Stuhl oder eine Leiter zu benötigen.

„Jetzt macht mal locker!“, befahl Kai, ihr Anführer. Aber auch ihn nannte niemand bei seinem richtigen Namen, vermutlich kannte den sogar niemand. Man rief ihn „K“, ausgesprochen wie im Englischen, also „kay“. Im Gegensatz zum Rest der Truppe war K einigermaßen zum Denken imstande – doch das sollte ihn an diesem Tag auch nicht retten. Er trug die Haare kurz und hatte einen klassischen Schnurbart, an dem er gerne spielte, wenn er nachdachte.

„Jetzt macht erst einmal das Scheißlicht an! Is ja nix zu sehen!“, befahl K. Er hatte zuvor die clevere Idee, dass Licht im Hausflur auszulassen, damit man sie nicht durch den Türspion würde sehen können.

Power Pete, Bohnenstangen-Bert, Joe und K gaben sich den Namen „Die Eintreiber“, weil sie für andere die Schulden eintrieben. Nicht sehr originell, aber Originalität konnte man bei ihnen auch nicht erwarten. Zusammen kamen sie mit Mühe auf einen IQ von 360. Alle vier trugen Jeans, Sneakers, T-Shirts und Lederjacken.

Das Quartett sollte bei Tim Schulden eintreiben, die er sich bei Big Mo gemacht hatte, einem fetten Türken, der Geld mit atemberaubenden Zinsen verlieh. Tim dachte, es wäre eine totsichere Wette, für die er sich das Geld geliehen hatte, doch auch dieses Mal lag er daneben und verzockte die 100 Riesen. Der Zahltag lag inzwischen eine Woche zurück. Irgendwie hatte er kein Glück mehr seit der Sache in Miami vor fünf Jahren.

Joe fummelte mit seinen Händen an der Wand entlang und erwischte mehrere Lichtschalter, die er alle drückte. Daraufhin begann das Klicken und Flackern von Leuchtstoffröhren. Wenige Sekunden später wurde die Wohnung in ein kaltes Licht getaucht.

„Scheiße Mann, du blutest wie Sau“, rief die Bohnenstange, als sie Power Petes Arm erblickte.

„Fuck! Du musst ins Krankenhaus!“, meinte auch Joe.

„Nee Mann, geht schon!“, wehrte Power Pete ab. Er wollte seinen Nimbus als unzerstörbar nicht beschädigt sehen. Wobei er selbst wohl kaum wusste, was ein Nimbus ist.

„Bist du sicher?“, fragte K skeptisch.

„Ja, Mann!“, bestätigte Power Pete übertrieben lässig.

„Ey voll krass, wie die Fische da zappeln“, amüsierte sich die Bohnenstange.

Aus dem zerstörten Aquarium war nicht nur das Wasser ausgelaufen, das sich sofort großflächig auf dem billigen, grauen Linoleum-Boden ausgebreitet hatte, sondern auch die kleinen und größeren Goldfische lagen verteilt auf dem Fußboden und japsten vergebens nach Luft.

„Scheiße, lass die Fische. Die kratzen eh alle ab“, entgegnete Joe.

„Leute! Wir haben hier einen Job zu erledigen. Lasst die Scheiß-Fische und kümmert euch um diesen Tim!“, befahl K.

„Sag ich doch!“, meckerte Joe.

„Schnauze jetzt und rein da!“, drängelte K, wobei er auf das Wohn-/Esszimmer zeigte. Links stand ein schäbiger Esstisch aus Holz, der von vier Stühlen umrundet wurde, die wohl noch vom Vor-Vormieter stammten. Geradeaus zu war der Wohnbereich. Er bestand aus einem alten Sofa, das von einer alten braunen Decke überdeckt war, vermutlich, weil es noch kaputter war als sein Überzug, einem niedrigen Glastisch und zwei abgewetzten Sesseln. Der Tisch war zugemüllt mit leeren Dosen, Chips-Tüten, überlaufenden Aschenbechern und undefinierbarem Zeug. In einem Museum wäre diese Zusammenstellung vermutlich als moderne Kunst durchgegangen. In einer Wohnung sah es schlicht eklig aus.

Joe ging vor, die Bohnenstange folgte. K wartete auf Power Pete, aus dessen Arm das Blut in Strömen lief und auf dem Boden eine kleine Lache gebildet hätte, wenn sie sich nicht mit den zig Litern Wasser aus dem Aquarium vermischt hätte. Mit einem verkrampften Lächeln rappelte er sich auf und schlurfte durch die Tür, den anderen nach.

Tim hatte weiterhin die Augen geschlossen und grinste debil vor sich hin.

„Alter, da biste ja in zwei Minuten high nur vom Rumstehen!“, kommentierte Joe die Marihuana-Wolken.

„Fuck! Ich glaube ich bin jetzt schon auf nem Tripp!“, lachte die Bohnenstange.

„Jetzt reißt euch mal zusammen, ihr Schwachköpfe!“, regte sich K auf. Dann bemerkte er das zerbrochene Geschirr und das über den Boden verteilte Besteck. Er begann, an seinem Schnurrbart zu spielen.

„Fuck, was war denn hier los?“, wunderte sich Joe und deutete auf das Schlachtfeld.

„Sieht schlimmer aus als bei dir, was Joe?“, amüsierte sich die Bohnenstange.

„Fick dich, du Wichser!“, gab Joe zurück und boxte die Bohnenstange dabei leicht auf die rechte Schulter.

„Fresse jetzt, ihr Schwachmaten! Lasst diese Kindergartenscheiße!“, bellte K.

„K! Ich glaube, ich bräuchte mal einen Verband oder so“, stöhnte Power Pete. Kalter Schweiß stand auf seiner Stirn.

„Ey du Spaßt!“, schrie K, seine Blicke auf Tim geheftet. Doch der grinste unbeirrt weiter.

„Was ist denn mit dem los?“, fragte K zu den anderen gewandt.

„Der ist voll drauf“, lachte Joe.

„Dann hol ihn wieder runter!“

„Ich soll ihm einen runterholen?“, die Bohnenstange prustete los.

„Fuck! Du reißt dich jetzt zusammen, Mann!“, schrie K. „Und du auch!“, zu Joe gewandt, der ebenfalls nicht an sich halten konnte.

Joe und die Bohnenstange guckten blöd.

„Ehrlich K. Ich bräuchte ’nen Verband“, drängelte Power Pete.

„Macht dem Wichser klar, dass wir hier sind!“, schrie K jetzt. Joe und die Bohnenstange zuckten zusammen.

Joe marschierte auf Tim zu, wobei er aufpassen musste, nicht in Geschirrreste oder Besteck zu treten, baute sich vor ihm auf und riss ihm die Kopfhörer runter.

Der Getroffene brachte seinen Kopf, der bis eben nach hinten gekippt auf dem Sofa lag, ruhig in eine aufrechte Position und öffnete langsam die Augen. Er lächelte dabei noch immer. Dann kippte er den Kopf schief und legte sein Gesicht in nachdenkliche Falten.

„Wo kommst du denn her?“, fragte Tim.

„Der Typ ist total stoned!“, meinte Joe.

„Bring ihn wieder zu sich!“, befahl K.

„K, ich bräuchte jetzt wirklich mal einen Verband, glaube ich.“

„Alter, du siehst echt scheiße aus!“, sagte die Bohnenstange erschrocken, als er Power Pete betrachtete.

„Geh ihn die Küche und hol ihm Handtücher!“, kommandierte K.

Die Bohnenstange flitzte los und kam umgehend mit ein paar Handtüchern zurück. K nahm sie ihm ab und drückte sie dem Verletzten in die Hand.

„Setz dich auf den Sessel, bind dir die Tücher um und bleib ruhig!“

„Geht klar K.“

Power Pete ließ sich auf einen der beiden alten Sessel fallen, und die Bohnenstange versorgte umgehend seinen Arm, indem er die Handtücher mehr schlecht als recht drum herum band.

„Was ist jetzt mit Tim?“, fragte K genervt.

„Der grinst mich an“, antwortete Joe.

„Der Typ hat ’nen Hamster“, meinte die Bohnenstange plötzlich.

„Wen interessiert der Scheißhamster?“, schrie Joe.

„Mich!“, sagte K. „Bring mir das Viech her!“

Die Bohnenstange guckte K verdutzt an.

„Hast du was mit den Ohren? Hol! Mir! Den! Scheiß! Hamster! Her! Und zwar plötzlich!“ K brüllte aus voller Kehle.

„Schon gut. Kein Thema.“ Die Bohnenstange eilte zum Käfig, der neben der Tür zwischen Flur und Esszimmer auf dem Boden stand, öffnete ihn, packte das Tier etwas unbeholfen aus seinem Rad heraus und eilte damit zu K. Der nahm den Nager entgegen und stellte sich damit vor Tim. „Entweder du kommst jetzt zu dir, oder das Vieh hier“, er hielt den Hamster direkt vor Tims Gesicht, „wandert in die Waschmaschine. Dann hat dein Hamster mal ein größeres Laufrad.“

Das Grinsen aus Tims Gesicht verschwand.

„Ah, du verstehst, was ich sage?“ K wandte sich zu Joe und sagte mit ernster Stimme: „Nimm den Scheißhamster und pack ihn in die Waschmaschine.“ Dabei hielt er ihm das Tier hin. Der Hamster schaute Joe mit fragenden Augen an. Er wirkte auch ein wenig bekifft.

„Ich soll …?“

„Hört ihr alle schlecht?“

„Äh, nein, alles klar. Wo ist … ich meine …“

„Vermutlich in der Küche, du Anfänger.“

„Zuhause wäscht Mutti“, lachte die Bohnenstange.

„Fresse!“, riefen K und Joe gleichzeitig.

Mit dem Hamster in der Hand eilte Joe in die Küche. Tatsächlich fand er dort eine Waschmaschine, steckte den Hamster hinein, wählte ein beliebiges Programm und drückte auf den Start-Knopf.

„Das wird nicht … Also, ich meine … Die, die Waschmaschine …“, stammelte Tim derweil.

„Dein Hamster wird jetzt ordentlich durchgeschleudert“, grinste K ihn an.

„Nein, wird er nicht, weil, also …“

„Klappt nicht!“, rief Joe aus der Küche.

„Verdammt, was klappt nicht? Bist du zu blöd, ’ne Waschmaschine anzuschalten?“, schrie K zurück.

„Sag ich doch, zuhause macht das seine Mama.“

„Fresse!“, kam es wieder im Duo zurück.

„Is kaputt“, lächelte Tim.

„Ist die Mikrowelle auch kaputt?“, fragte K.

„Nee!?“, sagte Tim mit gedehnter Stimme, dem gleichzeitig klar wurde, dass die richtige Antwort wohl die falsche war.

„Pack das Vieh in die Mikrowelle!“, befahl K.

„Ich soll …?“, kam es aus der Küche.

„Das verdammte Drecksvieh in die Scheißmikrowelle stecken. Verdammt!“, verlor K die Beherrschung.

„Fuck. Is ja gut. Mach ich.“

Also öffnete Joe die Waschmaschinentür. Oder er versuchte es vielmehr. Doch sie klemmte. Er zog. Er trat dagegen. Doch es passierte nichts.

„Was dauert da so verdammt lange? Scheiße nochmal. Wie schwer ist es, eine verkackte Waschmaschine aufzumachen, einen Scheißhamster daraus zu holen und ihn in eine verfickte Mikrowelle zu stecken? Verdammt noch eins!“

„Das Scheißding klemmt!“

„Der Hamster klemmt?“

„Nein! Verdammt! Die Scheißwa-“ Joe riss gerade heftig an der Waschmaschinentür und stemmt sich dabei mit dem Fuß gegen die Maschine, als die Tür mit Schwung aufging. Joe flog rückwärts und knallte mit dem Kopf gegen ein Regal, von dem Schüsseln und Töpfe auf ihn herabregneten.

„Au! Verdammte Scheiße! Scheißmaschine! Fuck!“, rief der Verletzte.

„Guck mal nach, was dieser Spinner da macht!“, befahl K der Bohnenstange, die sich mit einem Lachen langsam auf den Weg machte.

Der Hamster schaute derweil aus der Maschine heraus auf das Opfer und schien sich bestens zu amüsieren. Dann sprang er heraus und flitzte ins Wohnzimmer.

„Ich bring dich um, du Mistviech!“, rief Joe und griff sich ein Filetiermesser aus dem Messerblock. Mit dem Messer voran in seiner Rechten bog er um die Ecke und stürmte aus der Küche heraus.

„Was –?“ fragte die Bohnenstange, als sich das Filetiermesser in seinen Bauch bohrte.

Joe riss die Augen weit auf. „Fuck! Scheiße! Verdammt! Ich … das … Versehen!“

Die Bohnenstange taumelte rückwärts und blickte auf den Messergriff. Wie in Trance umschloss er ihn mit seiner rechten Hand.

„Nein! Nicht rausziehen!“, rief Joe noch, doch es war zu spät. Die Bohnenstange zog die Klinge aus dem Bauch und sackte augenblicklich zu Boden. Das Blut floss in Strömen.

„Scheiße! Ihr Vollidioten!“, schrie K und eilte zu den beiden.

Die Bohnenstange umklammerte noch immer das Messer.

„Du hättest das Messer nicht rausziehen dürfen!“, schrie K.

„Hatte ich ihm auch gesagt!“ rief Joe.

„Dann steck ich’s wieder rein“, meinte die Bohnenstange benommen und rammte sich den Stahl benommen in seinen Bauch.

„Neeeeiiiiiiin!“, riefen K und Joe gleichzeitig. Doch da war die Klinge schon versenkt. Die Bohnenstange japste noch ein paar Mal. Dann war sie tot.

„Verdammte Scheiße!“, fluchte K. „Pack dir die Bohnenstange. Ich hole Power Pete und dann machen wir ’nen Abflug.“

„Okay“, sagte Joe monoton.

„Hey Power Pete! Wir machen los!“

Doch Power Pete rührte sich nicht.

„Jo! Digger! Abflug!“

Keine Reaktion.

K eilte zu Power Pete. Der Sessel war voller Blut. Und Power Pete kreidebleich. Der massive Körper hing schräg zur Seite gekippt, den Kopf auf die Brust gelegt, in dem alten Möbelstück. Das Tuch, welches die Blutung hatte stoppen sollen, war so stümperhaft um seinen Arm gewickelt worden, das es sich rasch wieder geöffnet und das hinausströmende Blut dabei aufgesogen hatte, bis es voll war. Der Rest lief den Arm hinunter, wurde teils vom Sessel absorbiert, oder tropfte auf den Fußboden, wo es sich mit dem blutigen Aquariumswasser vermischte.

„Was ist denn mit Power Pete?“, fragte Joe.

„Tot.“

„Wie tot?“

„Na tot.“

„So wie die Bohnenstange?“

„Ja! Und so wie deine Oma!“

„Meine Oma ist tot?“

„Ist sie nicht?“

„Ich glaube nicht. Also letzte Woche war ich noch zu Kaffee und Kuchen bei ihr und wir haben –“

„Halt die Fresse! Halt die verdammte Fresse. Deine Scheißoma und eure Scheiß-Kaffee-Kuchen-Termine interessieren mich einen verdammten Dreck.“

Tim saß derweil weiterhin auf seinem Sofa, den Kopf wieder im Nacken, die Kopfhörer über den Ohren und die Augen geschlossen. Er grinste zufrieden.

„Du hast doch mit meiner Oma angefangen.“

„Weil ich dachte, sie wäre tot.“

„Wie kommst du denn darauf?“

„Weil sie ’ne verdammte Oma ist!“

„Ja und, man stirbt doch nicht, nur weil man Oma wird!“

„Alter, könnten wir jetzt bitte die Bohnenstange und Power Pete nehmen und ne Biege machen?“

„Naja, viel mit Power ist bei Power Pete wohl nicht mehr. Würde sagen, das hat sich ausgepowert.“

„Digger! Das ist mir jetzt sowas von scheißegal! Halt einfach deine Kackfresse und pack an!“

„Jo! Is ja gut, Mann!“ Joe wollte sich gerade zur Leiche bücken, da machte er ein nachdenkliches Gesicht: „Jo, is meine Oma echt tot, Mann?“

„Verdammte Scheiße, wie blöd bist du eigentlich? Ich hab verflucht nochmal keine Ahnung! Ich kenn die Alte nicht! Mir ist auch furzegal, ob sie tot ist oder nicht.“

„Alter, das ist meine Oma.“

K fing an, vor Wut in die Luft zu trommeln. „Fuuuuuuk!“

„Is gut, Alter!“

„Pack! Dir! Die! Bohnenstange! Und dann raaaaauuuuussss!“

Also packte Joe sich – nicht ohne einen gewissen Eckel – Bohnenstanges Leiche und schleppte sie wortlos zum Ausgang.

K zerrte an Power Pete, doch der rührte sich kaum. Einen 120 kg schweren toten Körper bewegt man nicht so leicht. Irgendwie schaffte er das dann doch und schleifte ihn, an den Füßen gepackt, über den Boden, wobei er eine beträchtliche Blutspur hinterließ. Kurz blieb er stehen, um durchzuatmen, wobei er seinen Blick durch die Wohnung wandern ließ. Er sah Joe, wie er sich mit der erstochenen Bohnenstange abmühte, und sich dabei von Kopf bis Fuß mit Blut beschmierte. Er sah den blutdurchdrängten Sessel, auf dem Power Pete verreckt war, den mit blutigem Wasser überzogenen Fußboden, übersäht mit toten Fischen und Porzellantrümmerteilen, die schäbigen Wände, wo sich die angegilbte, einst weiße Tapete begann abzurollen. Und er sah Tim, der derweil weiterhin auf seinem Sofa vor sich hin grinste. Und das alles getrübt durch dicke Marihuana-Wolken, eingetaucht in leicht flackerndes Neonlicht, das aus alten Röhren von der Decke auf sie schien.

„Verdammte Scheiße“, fluchte er leise, während er an seinem Schnurbart spielte, „seine Wohnung hat sich in einen zweiten Scheiß-Omaha-Beach verwandelt und er grinst nur blöde vor sich her.“

„Fängst Du jetzt schon wieder mit meiner Oma an?“, brüllte Joe, der noch immer nicht richtige wusste, wie er die Bohnenstange aus der Wohnung bekommen sollte.

„Was?“, schrie K fassungslos zurück.

„Was, was?“

„Was hast du jetzt mit deiner Oma?“

„Nichts hab ich mit meiner Oma! Du hast doch gerade wieder davon angefangen!“

„Ich sagte Omaha! Omaha! Omaha Beach!“

„Oma Beach?“

K rollte mit den Augen. „O-MA-HAAA Beach!“, schrie K. „O- MA-HAAA Beach!“

„Was ist denn das jetzt?“ Joe guckte verzweifelt zu K rüber, wobei er die tote Bohnenstange umarmte.

„Die Landung in der Normandie sagt dir was?“ „Äh ja. Da gab’s doch mal ’nen Film, oder so.“

„Es ist nicht zu fassen“, murmelte K vor sich hin. Dann lauter: „Ja. Dazu gab es auch ein paar Filme.“

„Und was hat das jetzt mit O-ma-haaa zu tun?“

„Als die Alliierten in der Normandie landeten, taten sie das an verschiedenen Stränden. Einer davon war Omaha. Omaha Beach“, antwortete K genervt.

„Ja und?“ Joe kapierte immer noch nichts. Entsprecht verständnislos glotzte er zu K. Dass er dabei die tote Bohnenstange an sich drückte, schien er vergessen zu haben.

„Alter, du raffst echt nichts, oder? Die Alliierten sind nicht gemütlich auf den Strand spaziert und die Deutschen haben sie fröhlich willkommen geheißen. Da gab’s zig Tote und das Wasser war rot vor Blut.“ K deutete dabei mit seinem Kopf auf das rotgefärbte Wasser um sie herum.

Joe zuckte nur mit den Schultern, wodurch ihm Bohnenstanges Kopf gegen seinen schlug. „Äh!“, schrie er auf und ließ den Toten fallen.

„Alter, du bist so dämlich“, murmelte K vor sich hin und machte sich wieder an die Arbeit, Power Pete aus dem Raum zu schaffen. Rückwärts näherte er sich dem Ausgang.

„Der Scheißhamster!“, rief Joe plötzlich in Panik, als wäre ein Löwe aufgetaucht.

Der Ausruf ließ K zusammenzucken. Er machte einen Ausfallschritt und trat rückwärts auf einen toten Fisch, rutschte aus und knallte mit dem Kopf auf den Boden.

„Au! Verdammte Scheiße! Was musst du mich so erschrecken? Bist du nicht ganz dicht?“

„Da ist das Viech! Das ist an allem schuld!“ Unter dem Esstisch saß das kleine Tier und beobachtete die beiden, was es zu amüsieren schien.

„Schuld bist du! Schuld ist deine verdammte Blödheit! Du scheiß Schwachkopf!“

K stand wieder auf und fasste sich angewidert auf seinen nassen Hintern. Er blickte auf die mit blutigem Wasser verschmierte Hand und rieb sie an der noch trockenen Vorderseite seiner Jeans.

„Was hab ich denn gemacht?“, maulte Joe zurück, dem fast die Tränen kamen.

„Was du gemacht hast? Du hast die Bohnenstange abgestochen!“

„Schuld ist aber der Hamster!“

„Du bist einfach zu dumm! Du bist so unglaublich dumm! Jedes verdammte Stopp-Schild hat mehr Grips als du! Du dummes Arschloch!“

Der Hamster grinste unter dem Tisch. Tim grinste auf dem Sofa.

„Ach fick dich doch!“ Joe hatte die Schnauze voll! Er hatte genug von den Beleidigungen! „Mach deinen Scheiß doch alleine. Fuck, Alter! Ich hau ab!“

Er watete durch das blutige Wasser an K vorbei, ohne ihn eines Blicks zu würdigen.

„Alter! Wenn du jetzt gehst, dann blas ich dir dein Scheißhirn raus!“

„Fick dich!“, sagte Joe ohne sich umzudrehen und streckte dabei seinen Mittelfinger raus.

Das war Meuterei. Das konnte er nicht durchgehen lassen. Sein Blick verfinsterte sich. Entschlossen zog er seinen Smith & Wesson Revolver Model 686 Security Special und richtete ihn auf Joes Hinterkopf. Die gut ein Kilogramm schwere Waffe lag ruhig in seiner Hand. Für einen kurzen Moment blitzte das Licht der Neonröhre an der Decke auf dem glatten Stahl. Er zögerte nur kurz, dann drückte er, ohne ein weiteres Wort zu verlieren, den Abzug. Die .357er Patrone erzeugte einen starken Rückschlag, doch das Ziel war nur gut zwei Meter entfernt, so dass es kaum zu verfehlen war. Die Kugel durchschlug Joes Hinterkopf und trat stirnseitig wieder aus. Die kleinen schmutzig-weißen Wände des Flurs wurden augenblicklich in Rot getaucht. Der Getroffene fiel zu Boden. Blut quoll aus seinem Schädel und vermischte sich mit dem Wasser des Aquariums, das sich inzwischen gleichmäßig im Wohn-/Esszimmer, Wohnungs- und Hausflur verteilt hatte. Es wurde noch etwas roter.

K ließ die Waffe sinken und blickte auf den Hamster, der seelenruhig die Szenerie beobachtete. „Wieso haut dieser Scheißhamster nicht ab?“, fragte sich K. Er richtete den Revolver auf das Tier. Der Hamster guckte unbeeindruckt zurück.

„Genug gestorben. Feierabend.“ K entspannte den Hahn und steckte die Waffe wieder zurück in sein Schulterholster. Er ließ die drei Leichen zurück und spazierte aus der Wohnung hinaus. Auf dem Flur hatten sich inzwischen fast ein Dutzend Nachbarn versammelt, die sich über das rot gefärbte Wasser auf dem Hausflur wunderten, darunter einige Kinder. Während das Wasser den Boden für sich einnahm, breitete sich an der Decke der Marihuana-Dunst gleichsam auf dem Hausflur aus.

Zu den Kindern gewandt sagte K: „Dummheit kann tödlich enden. Also macht eure Hausaufgaben.“

Er schritt den Hausflur in Richtung Aufzug ab und wollte dabei wie ein lässiger Gangster wirken. Seine triefend nasse Hose vermieste ihm allerdings den Auftritt. Die Kinder zeigten mit den Händen auf seinen Hintern, tuschelten und lachten. Er merkte, wie ihm der Abgang misslang und wollte jetzt schleunigst im Fahrstuhl verschwinden. Mehrmals hintereinander drückte er den Knopf. Es klackte laut, doch sonst passierte nichts.

Hinter ihm hörte er, wie jemand telefonierte. Offenbar rief die Person die Polizei. „Ja. Jede Menge Blut“, hörte er aus dem Geschnatter der aufgeregten Menge heraus, und dann „Schicken Sie am besten Krankenwagen und die Polizei.“

Wieder drückte K auf den Fahrstuhlknopf. Einmal, zweimal, dreimal. Er zwirbelte seinen Schnurbart. Nichts passierte. Dann tackerte er im Stakkato auf den Fahrstuhlknopf. Immer noch nichts. Endlose Sekunden verstrichen. Das Telefonat im Hintergrund war inzwischen beendet. Er spürte, wie sich die Blicke der Anwohner in seinen Rücken bohrten. Plötzlich war es mucksmäuschenstill. Endlich öffnete sich die Tür mit einem unangenehm schleifenden Geräusch. Er wollte schon in den Aufzug stürmen, als ihn acht Augen anstarrten. Eine junge Frau, ein Mann, zwei Kinder und ein Doppelkinderwagen füllten den Fahrstuhl zur Gänze aus. Entschuldigend lächelten sie ihn an. Krampfhaft lächelte er zurück. Seine Fäuste ballten sich dabei so fest zusammen, dass die Knöchel weiß wurden.

Die Tür schloss sich erneut, nicht ohne seine Ohren abermals zu quälen. Kaum hatten sie sich vollständig geschlossen, drückte er wieder den Knopf, woraufhin sich die Tür gleich wieder öffnete und dabei wiederum schleifte. Jetzt ruckelte sie gar ein wenig. Dieselben acht Augen starrten ihn wieder an.

„Wenn Sie mit dem Drücken kurz warten könnten“, meinte der Mann höflich und lächelte ihn dabei schüchtern an.

„Nebenan ist die Treppe“, wusste eines der Kinder mit einem Grinsen zu berichten und zeigte dabei nach links.

Mit Mühe presste K ein Lächeln hervor. Er mühte sich ein „Danke“ ab. „Scheißbalg“, dachte er dabei.

Ruckelnd und schleifend schloss sich die Tür von neuem. Es kam ihm vor wie in Zeitlupe.

„Fuck!“, presste er zwischen seinen Lippen hervor. Er wandte sich zu der Seite, in die das klugscheißende Kind gedeutet hatte, stie
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